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Seelenbräute und Seelenwittwen. 
Von Karl Pröll. 


„Ich bin ermüdet von dieſer Hetzjagd nach pikanten Geſchichten und geiſtreichen 
Einfällen, deren Erfinder doch nur der Alltagsklatſch iſt. Laſſen Sie es uns verſuchen, 
ein Viertelſtündchen ernſthafter zu plaudern oder ſtiller zu träumen.“ 

Sie ſetzte ſich in die Schmollecke des Sophas, zunächſt den eintönigen Blatt— 
pflanzen, die im duftloſen Nichtsthun der vornehmen Langeweile ſich ergaben. Eine 
Flucht halbgeöffneter Zimmer ließ etwas vom Lichterglanz des Salons hereindämmern; 
ſein Geräuſch war jedoch zum fernen Gemurmel abgedämpft. Die einſame Lampe er— 
ſchien durch einen kunſtvollen Schirm in eine dunkelglühende Roſe verwandelt; aber ſie 
verſchattete den Raum mehr, als ſie ihn erhellte. Ich konnte von der geſellſchaftsmüden 
Weltdame, die mich hieher entführt, nichts als unbeſtimmte Umriſſe wahrnehmen; nur 
hie und da ſchien mich ein raſcher Augenblitz zu treffen oder das weiße Email der 
Zähne ſchimmerte herüber und ließ ein ironiſches Lächeln erraten. 

„Sie haben früher das Wort „Seelenbraut“ hingeworfen,“ fuhr ſie nach kurzer 
Pauſe fort; „wiſſen Sie denn auch, daß ſich dabei ein häßlicher Nebengedanke einſtellt?“ 

„Sie ſind zu beleſen, gnädige Frau; daher ſtammt auch Ihr überreiztes Gemüts— 
leben. Vielleicht iſt Ihnen einmal Dixons Buch in die Hände gefallen, welches von den 
Seelenbräuten in Königsberg, von den pietiſtiſchen Bacchantinen erzählt, die in der 
„Stadt der reinen Vernunft“ ihr Unweſen getrieben. Freilich keine ſehr erbauliche Ge— 
ſchichte. Aber mancher übel berufene Name iſt mit der Zeit noch zu Ehren gekommen. 
Und wie die niederländiſchen Gueuſen ſich ſelbſt mit Stolz ſo nannten, ſo will ich auch 
die Seelenbräute zur allgemeinen Anerkennung bringen. Sie ſind nach meiner Begriffs— 
beſtimmung das geiſtige Beſitztum jener Enterbten, welche an der allgemeinen Familien— 
tafel keinen Platz finden können.“ 

„Erklären Sie ſich deutlich; wir Frauen wollen das.“ Die Stimme zitterte vor 
nervöſer Unruhe. Ein ungeduldiges Füßchen brachte den wohlgezogenen Teppich in 
Unordnung. 

„Nun ja, ich will offen reden, wenn Sie mit Verſtändnis zuhören können. Warum 
denn wieder dieſen Unmut, der ſich durch das Knittern ihrer Robe verrät! Gewiß, 
die Frauen, welche das Meiſte verſtehen, haben oft das wenigſte Verſtändnis.“ 

„Und die Herren, welche am meiſten urteilen, haben gewöhnlich die geringſte 
Urteilskraft.“ 

„Gut, ich nehme meine Züchtigung in Demut hin. Die Seelenbraut iſt eine 
Traumgeburt des einſamen Mannes, auf die er ſeine Sehnſucht hinlenkt, wenn es ihm 
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nicht gelungen, in den Hafen der eigenen Familie hineinzuſteuern. Auf welche 
irdiſche Erſcheinungen er dieſes Traumbild überträgt, iſt gleichgiltig. Zu der verzagten 
Liebe geſellt ſich der Familienſinn, der obdachlos geblieben. Sie tröſten ſich beide im 
Anblick eines fremden Glückes, das nur zum Gleichniß, nicht zum Ereignis geworden.“ 

„Wenn ich Sie recht begriffen, ſo iſt die Sphinx, welche Heine vor ſein „Buch der 
Liebe“ als Wache geſtellt, ſchwindſüchtig geworden. Was Sie mir hier ſkizzieren, iſt ein 
Doppelweſen von platoniſcher Liebe und moraliſchem Ehebruch.“ 

„Wie geiſtreiche Frauen doch immer viel härter ſind, als ſelbſt gedankenſtarre 
Männer. Ein Mann würde vielleicht auch einen krankhaften Zug in dem hier geſchil— 
derten Gemütshang entdecken, aber nicht den Liebenden mit einem ſcharfen Spruch ver— 
urteilen. Er hätte ſich nach dem Krankheitsheerd umgeſehen, er würde die ſoziale 
Atmoſphäre, den geſellſchaftlichen Kreislauf unterſucht haben, welche ſolche Gedankenkeime 
aufnehmen und ihnen Verbreitung geben. Vor Allem dürfte er den Grundſatz befolgen: 
erſt hören und dann urteilen!“ 

„Bin ich nicht mit großer Geduld Ihren ſeltſamen Ausführungen gefolgt? Von 
einem Geſchworenengerichte der Frauen wären Sie ſchon längſt verurteilt. Wir wollen 
rechtſchaffen geliebt und ernſthaft geheiratet ſein. Alles Uebrige iſt für uns 
unreeller Handel, ſchwindelhafte Spekulation, dem unſer Herz oder unſere Ehre zum 
Opfer fällt. Was erwidern Sie Angeklagter?“ 

„Das iſt Frauen-Art. Ja, die Frauen wenden ſich an uns, angeblich aus wiſſen— 
ſchaftlichem Intereſſe und fragen das Innerſte heraus. Dann behandeln ſie uns als 
Verbrecher, falls wir nicht unterwürfig gegenüber ihrer Gewohnheits-Autorität erſcheinen. 
Doch das nützt Alles nichts. Auch der Polizeiſtaat der Frauen bringt es nicht dahin, 
die durch ſoziale Veränderungen geſchaffenen neuen Verhältniſſe in alten Schablonen feſt— 
zuhalten. Er kann es nicht hindern, für unſer ungeſtilltes Herzensbedürfnis einen ſtillen 
häuslichen Kultus einzurichten.“ 

„Und wie beſtände dieſer Kultus, was rechtfertigte ihn?“ 

„Die letztere Frage will ich zuerſt beantworten. Die Erwerbszuſtände der modernen 
Geſellſchaft decken ſich nicht mit dem Familienbedürfnis. Nur einem Teile derjenigen, 
welche nach ihrer Erziehung, nach ihren Lebensgewohnheiten dem Mittelſtande zuzurechnen 
ſind, wird es möglich, mit den Freuden auch die Laſt einer Familie auf ſich zu nehmen, den 
patriarchaliſchen Vorbildern früherer geiſtig eingeengter, aber häuslich ſtarker Generationen 
zu folgen. Der liebende Leichtſinn, welcher auf Gott vertraut und froh beherzt ein 
eigenes Heim aufbaut, verliert angeſichts unſerer heutigen wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
immer mehr an Berechtigung. Die Zahl der Eheloſen wächſt, wie die Statiſtik nach— 
weiſt, wächſt insbeſondere in den großen Städten und Verkehrszentren, wo doch die 
Sehnſucht nach einem Familien-Aſyl doppelte Nahrung findet. Das Weib, ſelbſt wenn 
© nicht zum Luxusgeſchöpf erzogen worden, bleibt für Viele ein nicht zu erſchwingender 
ü 

„Sophiſtereien eines Hageſtolzen, die jeder gut geordnete Haushalt Lügen ſtraft.“ 

„Verzeihung, gnädige Frau! Die Tauſende ſchlecht geordneter Haushalte, die 
urſprünglich nicht verwahrloſt waren, aber durch die Schwerkraft der ſozialen Verhältniſſe 
es geworden ſind, führen eine beredtere Sprache, die man nicht mit einem Achſelzucken 
zum Schweigen bringen kann.“ 

Die weißen Zähne ſchimmerten wieder aus dem Halbdunkel hervor. War es ein 
ironiſches oder ein mitleidiges Lächeln? Sie fuhr fort: „Und nun zu meiner Haupt— 
frage: Worin beſteht der Kultus der Seelenbräute?“ 

Aus dem anſtoßenden Bibliothekzimmer, deſſen Thüre nur angelehnt, deſſen Fenſter 
offen geblieben, drang plötzlich ein Luftzug herein, bald froſtig, bald ſchwül, wie er oft 
im Spätherbſt das welke Laub umfängt und es zum Fallen bringt. Die dunkelglühende 
Lampenroſe flackerte einen Moment empor. Durch die nun weiter geöffnete Thür konnte 
man einen Reliefglobus erblicken, der neben der Bücherei ſtand. Er ſah den 
Beſchauer mit dem großen, tiefblauen Auge an, welches den ſtillen Ozean und ſeine 
märchenhafte Inſelwelt erraten ließ. Der Schatten einer lichtdurſtigen Motte huſchte 
über die mit Renaiſſanceſtickereien gezierte Tiſchdecke hinweg. 
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„Sie wollen etwas von dem in's Moderne abgeblaßten Marienkultus wiſſen, den 
der freiwillige Cölibatär ſeinen Seelenbräuten weiht. O, er iſt ſo einfach als möglich. 
Man ſonnt ſich in dem häuslichen Glücke der Frau, die man unter günſtigeren Umſtänden 
vielleicht ſelbſt gewählt hätte. Man freut ſich, wenn ein Abglanz dieſes Glückes in 
einem heiteren Worte, einer liebenswürdigen Geberde auf den Familiengläubigen zurück— 
fällt, der das gelobte Land der Ehe nicht finden kann, weil er die Wüſtenwanderung 
ſcheut. Man ſpielt mit den Kindern der geiſtig Erwählten, als wenn es die eigenen 
wären. Und wenn dieſe Frau einmal ſchwere Stunden zu beſtehen hat, tröſtet man ſie, 
wie man die Geliebte tröſten würde, durch ein unbegrenztes Mitempfinden.“ 

„Das iſt ja die exhumierte Sentimentalität, die im Jahrhundert der „ſchönen 
Seelen“ herumſpukte. Ich bin ein Kind meiner Zeit, ich trinke kein Zuckerwaſſer, fo 
lange ich labenderes Getränk finde.“ 

Sie ſchien ſich zum Aufſtehen anzuſchicken. Ich erhob mich noch raſcher und 
ſagte: „Das iſt das Hochmutsſpiel derjenigen, welche uns glauben machen wollen, ſie 
ſeien im geſicherten Beſitze von Glücksgütern, während der Bankerott bereits vor der 
Thüre lauert. Sie werden anders denken, wenn Sie zur Seelenwittwe geworden — 
ja vielleicht ſind Sie es ſchon.“ 

Sie ließ ſich wieder in die Sophaecke zurückfallen. Die weißen Zähne glänzten 
nicht mehr, nur ein zorniger Strahl aus ihrem Auge ſchien mich zu treffen. „Was 
ſoll dies neue, unheimliche Wort? Diesmal fordere ich beſtimmte Erklärung, ohne 
Umſchweife.“ 

„Ich bin Ihnen die Erklärung ſchuldig und dieſelbe iſt ſehr bündig. Es gibt 
Frauen, die nie das rechte Glück kennen lernen, weil ſie nie die echte Liebe gekannt 
haben. Sie ſchließen meiſtens freiwillig ein konventionelles Ehebündniß, das ſich äußerlich 
recht behaglich geſtaltet. Es gibt keine Zerwürfniſſe; eine gegenſeitige Duldung, die noch 
nicht an Achtung hinanreicht, macht dieſes eintönige Doppelleben erträglich. Jedoch die Seele 
iſt vereinſamt, ſie fühlt ſich ſchon am Brauttage als Wittwe, die nur nicht weiß, über wen 
und was ſie trauert. Erklingt dann ſpäter kein froher Kinderruf in dem köſtlich ge— 
ſchmückten und doch öden Hauſe, dann beginnt die Seelenwittwe zu ſuchen — zu ſuchen 
allerwärts dort, wo der Pfad nicht von der Pflicht ablenkt. Sie wirft ſich entweder in 
alltägliche Zerſtreuungen oder wenn ſie eine geiſtig begehrliche Natur iſt, ergibt ſie ſich 
äſthetiſchen Spielereien, wandelt die Kunſt des Tändelns in das Tändeln mit Kunſt, 
Wiſſenſchaft und Litteratur um. Aber der Dilettantismus der Liebe, beim Weibe ein 
unfühnbares Fehl, wird nun zum Dilettantismus des Lebens. Man findet ſich gelang— 
weilt, man wird blaſirt, man hat für die einfachſten Herzensregungen gar keine Empfindung, 
für die unverfälſchte Reſignation eines ſtiefmütterlich bedachten Daſeins kein Verſtändnis. 
Eine Seelenwittwe verhärtet ſich in ihren Launen; ſie entflieht aus einer Geſellſchaft, in der 
ſie ſich ermüdet fühlt, um bei demjenigen, dem ſie ein kräftig ſchlagendes Herz noch 
zutraut, eine kleine Viſitation zu verſuchen. Nur zur Zerſtreuung oder wie ſie mit 
erborgten Worten ſagt: „zum Studium des Menſchen.“ 

Der Nachtzug drang jetzt ſtärker herein, er riß die Thür zum Bibliothekzimmer 
gänzlich auf. Die Lampe verdüſterte ſich noch mehr und ſandte ein rötliches Streiflicht 
zu den arktiſchen Gebieten des Globus hinüber. 

„Mich fröſtelt“ ſagte ſie, ſich langſam erhebend. „Kehren wir zur Geſellſchaft 
zurück; man würde ſonſt die Frau vom Hauſe vermiſſen. Reichen Sie mir Ihren Arm.“ 

Es war eine herrliche Geſtalt, die ſich jetzt an meiner Seite befand. Das aſch— 
blonde Haar legte ſich kunſtvoll um die Schläfen des Geſichtes, das an eine antike 
Gemme erinnerte. Der Mund war geſchloſſen; doch ſchien es, als ob an der zurück— 
gezogenen Unterlippe der ſchärfſte der weißen Zähne nagte. Nur der klaſſiſch geformte 
Arm, den ich in den meinen genommen, ließ durch ſein lebhaftes Pulſieren erkennen, daß 
etwas im Innern des ſonſt ſo marmorkühlen Weibes arbeitete. War dies die Folge 
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Ein Zeitgedicht. 


Von Cajus Möller. ) 


An Höhenzügen, waldig überkrönt, 

In engen Gaſſen, oft des Lichts entwöhnt, 
Am Bergſtrom längs, wo auf das Machtgebot 
Der Arbeit ragend Schlot ſich reiht an Schlot, 
Des Reichtums froher Sitz, wo unverwandt 
Um Tages Lohn ſich müht der Armut Hand, 
Von des Beſitzes goldnem Golfſtrom rings 
Umrauſcht, doch vor die ſoziale Sphinn 

Als Rätſellöſrin ratlos hingeſtellt: 

So prägteſt du dein Bildnis, Elberfeld! 


Ein gift'ges Uorn warf finſtrer Mächte Rat, 
Der Stände Haß, in unfrer Einheit Saat; 
Noch hat, die über dieſen Abgrund trägt, 

Die Brücke keines Meiſters Hand gelegt. 

So weit klafft dieſer Abgrund ſchon, daß bald 
Kein Wort verſöhnend mehr hinüber ſchallt, 
Des Friedens ſchatt'ge Palme hebt ſich kaum 
Am Horizont in ferner Fukunft Raum; 
Wohl ragſt ſiegprangend du, allein dir fährt 
Tief in die Bruſt, Germania, dieſes Schwert. 


Doch über unſern Häuptern ewig klar 

Glänzt wandellos der Muſen lichte Schaar, 
Der, Muſen, deren linder Wonnelaut 

Auch auf verſengte Herzen niederthaut, 

Der ält’fte tiefſtverwachſ'ne Seelenqual 

Sanft tröſtend fortſpült mit dem reinen Strahl, 
Der, wie er unverſiegbar quellend fließt, 

Mit ſeiner Heilkraft tiefſte Wunden ſchließt: 
Hoch über ird'ſcher Kämpfe Not und Grimme 
Erhebt die Muſe die geweihte Stimme. 


O Poeſie, du ſcheuchſt mit lichter Hand 

Der Sorge Froſt, der Arbeit Sonnenbrand, 

Du lullſt den Armen ein, der kurze Friſt 

In deinem Bann des Daſeins Qual vergißt, 
Die Menſchen wandelſt du in deinem Reich, 
Ein lindrer Todesſchlummer, frei und gleich, 
Geſänftigt ſchmilzt vor deinem Sphärenlied 
Hinweg des Lebens harter Unterſchied: 

Du rufſt hervor durch zauberkräft'ges „Werde“ 
Den Traum von beſſren Zeiten, neuer Erde. 


Und dieſer Muſen heil'ger Sühneſchaar 

Seh' hier auf's neu erbaut ich den Altar, 

Fu ihrem Weihedienſt, von uns verbündet, 
Seh' ich auf's neu die Fackel hier entzündet, 
Auf's neu die Bühne hier im Dienſt des Schönen 
Hör’ vom Kothurn’ ich der Tragödie dröhnen, 
Indeß der Pfeil des Spottes nie beirrt 

Aus vollem Köcher der Momödie ſchwirrt 

Und Polyhymnia in der Töne Fluten 

Das tiefſte Leid wollüſtig läßt verbluten. 


So glänz' empor in lichtem Schönheitsſtrahl 
Du düſtre Stadt im engen Wupperthal, 

Laß in der Muſen holdem Sauberreigen 

Die Elfen deines Namens niederſteigen, 

In dunkler Tage Vot und ird'ſches Ringen 
Hell deiner Harfe gold'ne Stimme klingen, 
Füg' zu der Arbeit ſchwer errung'nem Segen 
Der Muſen Kranz, gepflückt auf lichtren Wegen: 
Flicht dieſen Kranz, den Buſen ſtolz geſchwellt, 
Dir in die Mauerkrone, Elberfeld! 


* 


Das Münchener Theater. 
Von M. G. Conrad. 
II. 
(Schluß.) 

Mit dem Text der Klein-Buchholz'ſchen „Zenobia“ hatte ich mich doch etwas ſtark 
verrechnet, als ich mich vor einigen Monaten durch die Lektüre des Stückes in ſeiner 
Originalfaſſung wie in ſeiner bühnentechniſchen Bearbeitung hinreißen ließ, in demſelben 
etwas zuverläſſig Wirkſames für das Theater zu erblicken und in dieſem Sinne in dem 
„Magazin für die Litteratur des In- und Auslandes“ einen feurigen Artikel für den 
Dichter und gegen den Theaterſchlendrian, der ſolche Meiſterwerke unaufgeführt läßt, zu 
veröffentlichen. 


) Dieſes Gedicht des in München noch in beſter Erinnerung ſtehenden früheren Chefredak— 
teurs der „Süddeutſchen Preſſe“ und nunmehrigen Leiters der „Elberfelder Zeitung“ war für ein 
zum Beſten des Elberfelder Theaterbaufonds gegebenes Feſt als Prolog beſtimmt, wurde aber feiner 
Tendenz halber, die für dieſe Gelegenheit als zu ernfthaft befunden, vom Verfaſſer wieder zurückge— 
zogen. Wir glauben, durch den Abdruck den zahlreichen Freunden des Hrn. Dr. Cajus Möller eine 
liebe Ueberraſchung zu bereiten. 


Die Geſellſchaft. 137 


Nach der erſten Aufführung habe ich beſtätigt gefunden, was ſchon Grillparzer in 
ſeinen kleinen dramaturgiſchen Schriften betonte, daß das ächt Dramatiſche auch immer 
das Theatraliſche ſei, wenn auch das Umgekehrte nicht immer der Fall iſt. 

Die Klein'ſche „Zenobia“ inſonderheit iſt nicht theatraliſch wirkſam genug, einfach 
deshalb, weil ſie nicht dramatiſch genug iſt. Und letzteres iſt ſie nicht, einmal weil ſich 
der Dichter zu ſklaviſch an die Konſequenzen der Leidenschaften bindet und es verſäumt, 
durch die aus der Natur gegriffenen Inkonſequenzen dem Charakter plaſtiſche Fülle und 
durchdringende Belebung zu geben, und zweitens, weil er in der nachbildneriſchen Ueber— 
tragung des Natürlichen ins Künſtleriſche nicht von einer richtigen und lebendigen Er— 
kenntnis des Weſens der Schauſpielkunſt ausgegangen iſt. 

Iſt es uns ſchon ſeit der Wagner'ſchen Muſikdrama-Reform unleidlich geworden, 
in der Oper älteren Stils einen Sänger hervortreten und uns mit einer endloſen Bravour— 
Arie behelligen zu ſehen, während die übrigen Perſonen auf der Bühne und die Muſiker 
im Orcheſter zu einer nichtsſagenden Akkompagnier-Rolle verdammt find, jo ertragen 
wir es noch weniger im reinen Drama, daß eine einzige Rolle von Anfang bis zu Ende 
in virtuoſer Ueberwucherung alles individuelle Leben ringsum erſticke, und die Mitſpielen— 
den zu begleitenden Rednern und Schwätzern herabdrücke. 

Die Zenobia iſt eine ſolche aufdringliche Virtuoſenrolle. Dieſes ihr unnatürliches 
und unkünſtleriſches Weſen iſt auch der Grund, warum es den wenigſten Schauſpielerinen 
gelingen wird, ſich gänzlich in den darzuſtellenden Charakter zu verſetzen. Es bleibt 
ſomit bei den meiſten immer ihre eigene Perſon übrig, die verſucht ſein wird, durch An⸗ 
wendung aller möglichen Virtuoſenkniffe in dieſer effektvollen Verkleidung den Beifall des 
Publikums zu ertrotzen. Und die Kritik wird in dieſem Falle zur äußerſten Nachſicht 
gezwungen ſein, denn es iſt von keinem Künſtler zu verlangen, daß er ſeine Rolle zu 
einer idealen Wahrhaftigkeit hinauftreibe, wenn der darzuſtellende Charakter innerlich ſo 
wenig Faszinierendes hat und in eine natürlich ſo unwahre und künſtleriſch ſo zweck— 
widrige Umgebung geſtellt wird, daß das ekſtatiſche Moment, welches erſt zur Ent⸗ 
faltung voller ſchauſpieleriſcher Größe anſpornt, im voraus vernichtet iſt. 

Clara Ziegler hat auch darin ihr wahrhaftiges und lauteres Künſtlernaturell 
bewieſen, daß fie die Virtuoſenhaftigkeit der Zenobia-Rolle nach Kräften zu mildern ſich 
beſtrebte und allen Mitſpielenden, die in diefem Drama mehr redneriſche Apparate und 
lebende Dekorationsſtücke, als wirkliche Menſchen ſind, das möglich ſtärkſte Gefühl ſchickſals⸗ 
mächtigen Aufeinanderwirkens zu entlocken ſuchte. 

Dieſes bewußte und gewollte Einordnen in die Harmonie des Zuſammenſpiels zur 
Herausarbeitung eines ſtarken ſozialen Lebensbildes iſt einer der ſchönſten Vorzüge der 
Ziegler'ſchen Kunſtübung. 

Und ſo wenig dieſe ausgezeichnete Künſtlerin als Virtuoſin auf Koſten des Enſembles 
glänzen will, ſo wenig will ſie durch die übliche berechnende Gefallſucht des Weibes dem 
Publikum auf Koſten des Dichtwerkes imponieren. So bleibt an ihrer Bühnenerſcheinung 
bei aller Majeſtät ihres Wuchſes, bei aller Pracht ihrer Koſtüme, bei aller Durchbildung 
ihrer Mimik noch ſo viel natürlich Herbes, Schlichtes und momentan Improviſiertes, 
daß der Zuſchauer einen durchweg wohlthuenden, herzerfriſchenden Eindruck von dem 
Weibe nicht minder wie von der Spielerin empfängt. 

Ich kann mich nach alledem nicht entſchließen, der landläufigen Meinung beizu— 
pflichten, Clara Ziegler ſei nur als heldenhafte Tragödin auf der Bühne an ihrem Platze, 
während ſie in allen übrigen Gattungen dramatiſcher Darſtellung nicht gut verwendbar 
ſei. Ich finde vielmehr, daß dieſes genial veranlagte, hochgebildete, im weiſen Maßhalten 
und Sichunterordnen unter einen höheren Geſamtzweck jo muſterhaft geſchulte Weib nicht 
weniger berufen iſt, im modernen Siltendrama, in der Charakterkomödie, im fein— 
geſtimmten Konverſationsſtück ebenſo vollkommen Gutes zu wirken, als in der Tragödie 
alten Stils. 

Vollkommen Gutes! 

Daß ſie dieſes mit den wenigen ganz Großen der heutigen Schauſpielkunſt unan⸗ 
fechtbar leiſtet, iſt ſo wahr wie dies, daß ſie in den, während ihres diesmaligen Gaſt— 
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ſpiels an der Münchener Hofbühne geſpielten Stücken als darſtellende Nachſchöpferin 

größer und wahrer erſchien, als die dichteriſchen Schöpfer in den reſpektiven Werken ſelbſt. 
Bei dem nächſten Gaſtſpielzyklus hoffen wir die große Künſtlerin auch einmal im 

Bunde mit ganz ebenbürtigen Schriftſtellern zu ſehen. 


0 


Jederzeichnungen. 
Von H. v. Reder. 


* 
Ich möchte durch die ganze Welt 
Don einem Pol zum andern, 
Mit einer Fiedel in der Hand 
Wie ein Sigeuner wandern. 


Ich möchte wie die Nachtigall 
Mein Herz im Lied verſtrömen, 
Und denken ſollte nur an mich 
Das braune Weib aus Böhmen. 


Heißblütig hat ſie mich geliebt 

Im freien Selt der Haide, 

Doch ſprach fie vor des Hauſes Thür: 
„Ich liebe Dich und ſcheide.“ 


IE 
Dein Auge war jo tief und klar, 
So ganz der Scele Spiegel, 
Daß ſich ſogar der Tod geſcheut, 
Zu drücken d'rauf ſein Siegel. 


Und weil er's nimmer brechen Font’ 
In ſeinem vollen Glanze, 

So ſchlang er um Dein Lockenhaar 
Den Mohn mit duft'gem Kranze. 


Sobald der Blüte Schlummerkraft 
Dein ſchönes Aug' geſchloſſen, 
Bat erſt des Todes kalter Bauch 
Sich auf Dein Haupt ergoffen. 


A 
Am Kreuzweg hielt der Federhans 
Auf ſeiner dürren Stute: 
Vorbei der Tag und nichts erwiſcht! 
Fuchswild war ihm zu Mute. 


Da ſprang ein Maidlein aus dem Buſch, 
Ein greinend Uind am Rücken: 

„Du Gutzgauch ſollſt nicht länger mehr 
Dich auf die Seite drücken.“ 


Was willſt Du? grollte der Federhans. 
„Den Vater zu dem Rangen.“ 
Berzliebe Gret', das frommt Dir nichts, 
Ich werd' ja doch gehangen. 


2, 


Der Jude von Cäſarea. 
Nachgelaſſener Roman von Martin Schleich. 
(Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 

Marcianu fühlte ſich durch feinen Anblick weſentlich geſtärkt, und da in gerader 
Richtung nicht anzukommen war, ſo ging er etwas um den Berg herum, an deſſen 
ſüdlichem Abhang ſich ein ganz guter Fußweg darbot. Nachdem er kurze Zeit 
geſtiegen, kam von rechts ein Mann dahergetrippelt, der Halt! rief und ihn mit 
einer förmlichen Hausmeiſtermiene fragte, zu wem er wolle? 
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Zu Gott, antwortete Marcian ſtolz und demütig zugleich. 

" 92 8 Andere, dadurch etwas verblüfft, verbeſſerte ſeine Frage und ſagte: Wer 
biſt du? 

Ein großer Sünder. 

Wohl möglich. Aber ich meine: woher kommſt du? 

Aus den Klauen des Satans. 

Nun höre, es iſt üblich, daß Alle, die ſich hieher flüchten, bei Potamon, einem 
unſerer Aelteſten, vorſprechen, um die nötige Anleitung zu erhalten. Einſiedler zu 
werden oder zu ſein, iſt nicht ſo leicht als du vielleicht glaubſt. Wer die Geſchichte 
verkehrt anpackt, hört bald wieder auf oder geht zu Grunde, während es ein gelernter 
Einſiedler meiſt auf achtzig bis neunzig Jahre bringt. 

Marcian verſicherte: er habe ſeinem Körper ſchon lange nichts mehr zu 
lieb gethan. 

Ja, zwiſchen Entbehrung und Entbehrung iſt ein Unterſchied, fuhr der Alte 
dazwiſchen. Laſtträger mühen ſich auch ab, aber wie ſehen ſie aus? Hohläugig, 
ſiech und grimmig. Hingegen betrachte unſer Einen! Seit vierzig Jahren bin ich 
für die Arche thätig, und eſſe Abends nur einige Früchte und ein wenig Brod, 
höchſtens hie und da ein Fiſchchen oder ein Ei. Und wie kräftig und munter bin 
ich! Das macht das Lobſingen, die Betrachtung, die Freudigkeit der Seele. Mönchs— 
arbeit iſt eigentlich doch kein rechtes Arbeiten, ſondern mehr ein Gebet, darum greift 
ſie den Menſchen auch nicht an, ſondern ſtärkt ihn eher. Ich glaube immerhin, daß 
du viel Gnade in dir haſt. Warſt du ſchon einmal in Verzückung? 

Nein. 

Nun ſieh, dann weißt du noch gar nichts von einem heiligmäßigen Leben. 
Hatteſt du auch noch keine größere Verſuchung? fügte der Alte blinzelnd bei. 

Daß ich nicht wüßte, antwortete der Jüngling ſchüchtern. 

Wird in der Einſamkeit Alles noch kommen, meinte der Andere, ſeine Hand 
auf des Jünglings Schulter legend. 

So ſag endlich, wo treffe ich Potamon? 

Ich bins ſelbſt. 

Marcian warf ſich dem Greis zu Füßen und erklärte unter Thränen: Und 
ich bin Marcian, Theodors Sohn aus Cäſarea am Meere. Nimm mich auf, Vater, 
und zeige mir den Weg zur Vollkommenheit. 

Willkommen, mein Sohn, du biſt der Unſrige. Damit drückte er dem Jungen 
einen Kuß auf die Stirne. 

Hoch oben möchte ich wohnen, um der Welt möglichſt weit entrückt zu ſein. 

Für den Anfang bleibſt du im Gegenteil möglichſt weit herunten. Da kann 
man ſich ohne Aufſehen und Aergernis wieder entfernen, ja ohne daß es überhaupt 
bemerkt wird. Hat aber Einer hier, wo er gleichſam nur mit einem Bindfaden 
gefeſſelt war, ausgehalten, dann iſt ihm auch etwas zuzutrauen. Nach jedem Probe— 
jahr ſteigſt du höher, immer näher rücken die Brüder zuſammen, bis ſie auf der 
höchſten Ebene, die wir den Vorhof nennen, ankommen. Dort oben herrſcht das 
größte Glück, leuchten die Augen am hoffnungsvollſten und — ſterben auch die meiſten. 

O daß ich es dahin brächte! 

Nun, deinen Jahren gemäß könnteſt du einen noch viel höhern Berg zurück— 
legen und zuletzt im Schnee wohnen, ſagte Potamon. Aber das ſiehſt du ein, daß 
Ordnung ſein muß und nicht jeder Ankömmling Platz nehmen kann, wo er will. 

Sich alſo ſachgemäß unterhaltend, ſtiegen beide langſam aufwärts. Im Vor⸗ 
beigehen zeigte Potamon dem neuen Jünger feine eigene Zelle, urſprünglich ein 
Felſenloch mit einem kleinen Vorbau, der mit Reiſig ausgeſtopft war und eine Be— 
dachung von Baumblättern hatte. Am nordweſtlichen Abhang befand ſich eine vor 
vielen Jahren im Flugſand abgeſtorbene Palmenpflanzung, von deren Ueberreſten 
die Anachoreten ihr Eindeckungsmaterial bezogen. Ein ſinnreich ausgehöhltes Becken 
ſammelte das Waſſer, wenn nämlich welches durch die zahlloſen Rinnen und Ritzen 
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herabträufelte. Sogar eine kleine Kultur war bemerkbar, wo, im Vertrauen auf 
des Himmels reichliche Thauſpende, einige Heilkräuter gezogen wurden. 

Siehſt du da drüben das hohe hölzerne Kreuz ſagte der Führer innehaltend. 
Dort pflegen ſich die Leute einzufinden, die von unſer einem Troſt oder guten Rat 
begehren. Dabei gibts ab und zu eine milde Gabe, wovon wir nur das Nötigſte für 
uns behalten, das Uebrige bekommen die Armen, die uns zur rechten Zeit aufzu— 
finden wiſſen. Kommts dir nicht luſtig vor, wenn wir von Armen ſprechen? Du 
kannſt dich übrigens auch einfinden, wenn du etwas bedarfſt. 

Bemerkſt du da oben den vorſpringenden Felſen? Hinter dieſem ſchlag deine 
Wohnung auf. Es iſt eine glückliche Stelle. Schon zwei Einſiedler haben dort 
ihre erſten Jahre zugebracht; der eine iſt geſtorben, der andere lebt auf der Höhe 
des Berges. An der Zelle muß noch die Thüre ſein, die ſich dein Vorgänger 
zimmerte. Verrammle ſie gut, denn du liegſt nicht ſehr hoch und die wilden Thiere, 
die des Nachts gern um die Arche ſchleichen, kommen manchmal eine Strecke weit 
hinan. Nun leb wohl und ſei ſtark. Merk dir auch die Wochentage durch Steine 
an oder durch Knoten im Gürtel. Heute haben wir den fünften. Am Tag des 
Herrn ſteig gerade auf, bis du an eine Schlucht kommſt; in dieſer gehts einige 
Schritte hinab und dort wirſt du die meiſten Bewohner des Berges verſammelt 
finden. Da wird der Gemeinde zu wiſſen gethan was not thut. Darnach zerſtreut 
ſich alles wieder in die Klüfte und Höhlen, und ſo gedenkts jeder von uns fortzu— 
machen bis an ſein ſelig Ende. 

Amen, ſagte der neue Bruder und eilte, während Potamon mit einiger Vor- 
ſicht auf ſeine Zehen den Rückweg einſchlug, ſeinem Ziele zu. Er fand auch die ver— 
laſſene Stätte, die er nunmehr einnehmen ſollte. Der Boden der Niſche war mit zuſammen— 
gedrücktem Reiſig bedeckt; darunter lag ein glatter Stein, den man für ein Kopf: 
kiſſen halten konnte. Auch fehlte an der äußern Wand nicht das Becken mit einem 
Reſt vom letzten Regen, zur Lippen- und Zungenbefeuchtung hinreichend. 

Marcian ging einen Augenblick mit ſeinem Gewiſſen zu Rat, ob es nicht den 
irdiſchen Dingen zu viel Aufmerkſamkeit zuwenden hieße, wenn er die Zelle und 
deren nächſte Umgebung einer Reinigung unterzöge. Eine innere Stimme ſagte 
ihm, daß er aus Reſpekt vor den heiligen Dingen, deren Betrachtung er hier ob— 
liegen wolle, den Unrat bei Seite ſchaffen dürfe. Ein Beſen war bald gemacht 
und ſo begann er ſeine Tenne zu ſäubern. In einer Ecke fanden ſich ein paar 
Socken aus Pfriemenkraut geflochten, die ihm willkommen waren, denn ſie ver— 
hüteten im Winter notdürftig das Erfrieren der Glieder, ohne die geringſte An— 
nehmlichkeit zu gewähren. Auch der untere Teil einer Kürbisflaſche wurde freudig 
begrüßt, denn er diente zum Trinken, ohne dieſem Genuß durch Zweckmäßigkeit 
beſondern Vorſchub zu leiſten. Auch war noch Raum zu ſchaffen, um den Pſalter 
und die andern Bücherbruchteile, die er mit ſich führte, unterzubringen. 

Darüber brach der Abend herein und mit ihm ein ziemlich ſtarker Hunger. 
Wohl ſah er in nicht zu großer Entfernung das Kreuz, das die Schnabelweide der 
Einſiedler bezeichnete. Aber er beſchloß auszuharren. Doch war es ihm eine an— 
genehme Ueberraſchung, als ſich in dem leinenen Säckchen, das er am Gürtel trug, 
etwas Brod vorfand, noch im elterlichen Hauſe gebackenes Brod. Schon kam ihm 
der Gedanke an abermalige Entſagung; ſchließlich glaubte er in dem Fund eine 
Mahnung erblicken zu ſollen, daß er ſich für größere Prüfungen zu ſtärken habe. 
Das Brod mit dem noch vorhandenen Waſſer befeuchtend, dankte er dem Himmel 
für die herrliche Mahlzeit, freute ſich jedoch heute ſchon ganz unbändig auf den 
130. Pſalm, den er am nächſten Morgen ftatt jedes Frühſtücks zu fingen gedachte. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Felix Dahn. 

Er iſt eine bedeutende poetiſche Kraft, aber keine vollkommen ausgeglichene Künſtler— 
Natur. Der Profeſſor ſteht dem Dichter oft im Wege, der gelehrte Grübler ſtört den 
friſch zugreifenden, nur dem Lebendigen verantwortlichen Geſtalter. Dazu kommt die 
Sucht, auf allen ſchriftſtelleriſchen Gebieten herumzuexperimentieren, ohne vorher es 
wenigſtens in einer Gattung zur herrſchenden Meiſterſchaft gebracht zu haben. Iſt er 
ein vollendeter Lyriker, Epiker, Dramatiker? Er hat ſich in dieſer dreifachen Geſtalt ge— 
zeigt und in jeder Verwandlung iſt ihm einiger guter Erfolg treu geblieben; allein ein 
vollkommenes Werk, das ein für allemal die Natur ſeines Schöpfergeiſtes in ſtärkſter 
und glänzendſter Entfaltung geſpiegelt hätte, ift ihm nech nicht gelungen. Sein Beſtes 
hat er bis jetzt als Epiker geleiſtet. Doch iſt auch in dieſer Richtung ſein Hauptwerk, 
der vierbändige Roman „Ein Kampf um Rom“, noch mit erheblichen Mängeln behaftet. 
Künſtleriſch Reifes und Unreifes iſt in einander geſchichtet, jo daß ein Teil den andern 
drückt und die Harmonie des Ganzen ſtört. Daß Felix Dahn ſeine Gegenwarts-Gedanken, 
ſeine modernen Deutſchtums-Tendenzen in Geſchichten hineinarbeitet, die im phantaſtiſchen 
Nebel der Vorzeit ſpielen, iſt zwar vom hiſtoriſchen Forſcher bequem, vom patriotiſchen 
Kulturkämpfer klug gehandelt, erweckt aber doch den Verdacht, als ob er nicht über die 
volle Mannhaftigkeit und Schneidigkeit geböte, das Rechte am rechten Orte und zur rechten 
Zeit monumental auszusprechen. Ein Held der Feder muß das Gefährliche wagen, gerade— 
heraus, ohne hiſtoriſches Maskenſpiel. 

Zum Lobe Dahns muß aber dies geſagt werden: es iſt nicht wahr, daß er Lücken 
ſeines ſchriftſtelleriſchen Talentes mit deutſchtümelnden Tiraden zu überkleiſtern ſucht; da— 
gegen iſt es vollkommen wahr, daß er ſeine Vaterlandsliebe zu einer Art künſtleriſcher 
Religion erhoben hat. Und das iſt die ſchöne Einheit in ſeiner dichteriſchen Zerfahrenheit 
und eitlen Vielſchreiberei: er hat ein Herz für die blut- und ehrenreiche Entwicklung 
ſeines Volkes wie ſelten einer. Seine Begeiſterung für germaniſche Herrlichkeit artet 
bisweilen zum Uebermaß, zur Trunkenheit aus, — tadelt man. Laßt ihn doch! Er 
iſt edelſten Weines trunken, ihr Nüchterlinge, die ihr euch nur dann und wann in fremd— 
ländiſchem Geſöffe, in kosmopolitiſchem Sudel zu berauſchen vermöget! 

Die Worte, die er in der Einleitung zu ſeinem Walhall-Werk geſchrieben, werde 
ich ſtets mit Entzücken leſen, wenn ich mich hernach auch jedesmal über die greuliche 
Dahn'ſche Interpunktion ärgern muß, die goldenen Worte nämlich: 

„Und dies iſt die hohe, ehrfurchtwürdige Bedeutung, welche dieſer Götterwelt 
„auch für uns verblieben iſt; dieſe Götterlehre iſt das Spiegelbild der Herr⸗ 
„lichkeit unſeres eigenen Volkes, wie dies Volk ſich darſtellte in ſeiner einfachen, 
„rauhen, aber kraftvollen, reinen Eigenart: in dieſem Sinne iſt die germaniſche 
„Götter- und Heldenſage ein unſchätzbarer Hort, ein unverſiegender Jungbrunnen 
„unſeres Volkstums: das heißt, wer in rechter Geſinnung darin niedertaucht, 
„der wird die Seele verjüngt und gekräftigt daraus emporheben; denn es 
„bleibt dabei: das höchſte Gut des Deutſchen auf Erden iſt — ſein Deutſches 
„Volk ſelbſt!“ ’ 

Jawohl, dabei bleibt's! Und in dieſem Sinne iſt Felix Dahn ein Schriftſteller 
nach unſerem Herzen trotz alledem. Hut ab! Wobei uns aber immer noch das Recht 
bleibt, ſeine langweiligen mittelalterlichen Romane und Novellen mit größter Gewiſſen⸗ 
haftigkeit — ungeleſen zu laſſen. 

Wir warten auf ſein Meiſterbuch, d. h. ein Werk, zu dem er erſt die Feder an⸗ 
ſetzt, nachdem ſein gepeitſchtes, heruntergeſchriebenes Talent ſich einmal durch gründlichen 
Schlaf erquickt hat. Ei, die Freude dann, dem begabten, liebenswürdigen Poeten, wenn 
er uns ſein gut ausgeſchlafenes, friſch erwachtes Talent in einem vollkommenen Kunſt⸗ 
werke vorführt, einen Morgengruß aus froher Bruſt zurufen zu können, während wir 
jetzt gähnend — bei'm — Anblick — ſeiner vielen — Bücher ſagen — müſſen: Legen 
Sie ſich doch ein wenig ſchlafen, Herr Profeſſor! Bult. 
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Sprüche. 


Von Kurt Mook. 


Einer Dichterin. Einem Feuilletoniſten. 

Den Jungfernkranz, den ſie verloren, Treibt nicht mit ſeinen Talenten Spott, 
Er läßt ſich nimmer neu errichten; Sie ſind nicht zu belachen! 
Sie hat aus Aerger d'rum geſchworen, Er hat die Gabe direkt von Gott, 
Sich einen Kranz auf's Haupt zu dichten. Aus nichts etwas zu machen. 

Moderne Bühnendichter. Albums-Poeſie. 
„Im Charafterheldenmalen Bodenjtedt: und Trägeralbum — 
„Sind die Heutigen nicht groß.“ So was, ach! das bringt ein Kalb um. 
Wie Charakterhelden malen, Aber unſre zart'ſten Damen 
Wenn man ſelbſt charafterlos ? Fühlen nichts. — In Gottes Namen! 


* 


Ungleiches Maß. 
Von Geophil. 
Bildet man Fleiſch aus Marmor und Stein, 
Sind ſie alle hinterdrein: 
„Welche Vollendung der Muskulatur! 
„Herrlicher Rythmus! Götterſtatur!“ 
Feigt uns die farbige Leinwand das Fleiſch, 
Hörſt du ein ähnliches Beifallsgekreiſch: 
„Welche Behandlung des Nackten! Brillant! 
„Nein, dieſe Technik geht über Verſtand!“ — 
Doch wenn der Dichter vom Fleiſche erzählt, 
Stellen ſich aller Ohren gequält: 
„Schlüpfriges Heug! Wie indezent!“ 
„Vein, dieſer Kerl ſchreibt impertinent!“ 
Schließlich werden die Bilder prämiiert, 
Und die Gedichte — konfisziert! 


Die goldene Schmiede. 
Münchener Novelle von M. G. Conrad. 
(Fortſetzung.) 

Oder den beſſeren Fall angenommen: Die Eltern nehmen den erſten Teil des Ge— 
ſtändniſſes gelaffen auf in der Hoffnung, es werde wenigſtens das betreffende Mädchen 
vermögender Eltern Kind und aus einem reſpektablen Hauſe ſein; der Vater frage: „Na, 
es wird ſo weit nit aus ſein, wie heißt ſie denn?“ 

„Urſula Deixlhofer .. . .“ 

„Urſula Deixlhofer? Jeſſesmaria und Joſeph! Die Tochter von dem weitläufigen 
Vetter in Gieſing, den die fromme Mutter ſtets verleugnet hat, weil er ein Habenichts 
war und ein Ungläubiger und ein Phantaſt und im Rauſch in der Iſar ertrunken iſt? 
Dem ſeine Tochter?“ 

„Ja, dem ſeine Tochter, leider Gottes ... .“ 

„Und du fürchteſt dich nicht der Sünd und ſchämſt dich nicht der Schand'?“ 
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„Es iſt nun einmal jo, ich kanns nicht ändern .. .“ 

„Und ſo etwas kannſt du, Max, deiner Familie und deinem geiſtlichen Herrn 
Bruder anthun?“ 

Nun findet er keine Worte mehr. Was wird weiter geſchehen? Hier erlahmt 
ſeine Phantaſie, oder vielmehr ſie getraut ſich nicht, ſich die böſe Geſchichte vorzuſtellen 
und auszumalen. 

Nein, es ging wirklich nicht. Jetzt am allerwenigſten, wo er mit ſeiner Mutter 
ſo große Finanzpläne hatte und koloſſaler Reichtum winkte, der das Haus immer höher 
trug. Der älteſte Sohn der goldenen Schmiede am Paradiesgaſſen-Eck ſollte eine Habe— 
nichtſin aus Gieſing mit einem Kind heimführen? Das reimt ſich hente nicht. Da 
hätte er ebenſogut ein Mädchen aus der Paradiesgaſſe nehmen können! Nein, nein, die 
Dinge mögen ihren Lauf haben; das gefährliche Geheimnis muß noch Geheimnis bleiben. 
So etwas konnte er den Eltern wahrhaftig nicht anthun . . .. Malefiz, wenn das 
Kind nur zu verheimlichen wär'; mit dem Mädchen allein wär eher ein Fertigwerden 
. . . Ein Prachtweibsbild die Urſula. Da darf man ſchon lang ſuchen, bis man wieder 
jo etwas von Geſundheit und Schönheit und Humor bei einander findet .... Und 
der Körperbau! Zwei Brüſte hat ſie, die wie zwei feurige Fohlen aus dem Mieder 
herausſpringen, und zwei Augen warm und hell wie die Sonne, und eine Geſtalt und 
ein Ebenmaß wie die Bavaria auf der Thereſienwieſe . . . . Aber da geh' einer hin und 
mach das den Alten klar in ihrer vertrackten Tugendhaftigkeit und Frömmigkeit! O du 
benedeite Jungfrau! Da iſt alles Schandfleck: die Dirn und das Kind und die Armut 
und der tote Vater und die ganze Verwandtſchaft .. . . Nein, es geht nicht, es geht 
wahrhaftig nicht. 

Niemals bis auf den heutigen Tag wurde in Meiſter Florians Haus mit den 
beiden Söhnen ein Wort von der Liebe oder von der Geſchlechtlichkeit geſprochen. So 
etwas ſchickt ſich nicht für anſtändige Chriſtenleute. Erſt im äußerſten Notfall nimmt 
man den Kindern gegenüber dieſe Dinge in den Mund. Freilich, im engliſchen Gruß 
betet man den Tag dutzendmal mit den Kindern zur himmliſchen Jungfrau und preiſt 
die unbefleckte Empfängnis und ſegnet die Frucht ihres Leibes. Allein das läuft gewohn— 
heitsmäßig über die Zunge und man denkt ſich nichts dabei und malt ſich nichts aus. 
Sonſt müßte ja eine fromme Frau wie die Anaſtaſia gleich in den Erdboden verſinken 
vor Scham. Man behält die Buben ſcharf im Auge und warnt ſie ganz allgemein vor 
der Verführung, vor ſchlechter Geſellſchaft und vor den böſen Beiſpielen. Das muß 
genügen. Für das übrige muß der Schutzengel und der Schutzpatron und die Heerſchaar 
der Heiligen ſorgen, die man ja in unabläſſigem Gebet anruft. 

Wie der Max und der Joſeph noch halbwüchſige Buben waren, da ſtanden ſie wohl 
manchmal in der Abenddämmerung auf der Veranda und lugten mit brennenden Blicken 
in das Dunkel der Paradiesgaſſe hinab, wo die Mädchen hin- und herliefen und mit 
vorübergehenden Mannsleuten Scherz trieben. Eine eigentümlich wogende Nervenſtimmung 
bemächtigte ſich der beiden Schlingel, wenn ſie ſahen, wie ein Männlein und ein Weiblein 
ſich um die Hüfte oder um den Hals faßten und ſich küßten oder im Lichtſchein einer 
halbgeöffneten Haustür verſchwanden. Sie wußten nicht, was das zu bedeuten hatte, 
aber es entflammte doch ihr Intereſſe, und ſie ſtellten ſich auf die Zehenſpitzen, um beſſer 
zu ſehen, und vor lauter Sehen wurde ihnen ganz trocken im Halſe und es verging 
ihnen das Hören, ſo daß ſie gar nicht merkten, daß die Mutter herausgetreten war und 
hinter ihnen ſtand. Wie nun die Hand der Mutter ſie plötzlich bei der Schulter packte, 
da fuhren fie zuſammen wie Böſewichter, die man auf ſchwerer Unthat ertappt — und 
doch hatten ſie gar nichts gethan, ja nicht einmal ein Wort geſprochen, nicht einmal 
etwas Beſtimmtes gedacht. Was war das nur, was ſie ſo ängſtlich machte? 

Nach der Firmung ſchlich Max doch einmal, von einer unwiderſtehlichen Neugierde 
getrieben, durch das dunkle, feuchte Gäßchen mit der ſtinkigen Luft. Dieſe ſtinkige Luft 
hatte etwas Berauſchendes. Er wollte ſich dieſe Mädchen der Nacht doch auch ein mal 
in der Nähe anſehen; das konnte keine ſo große Sünde ſein. Sein Blut kam in Wallung, 
ſein Herz klopfte hörbar, ſeine Kniee wankten. Wenn jetzt jemand dazu käme? Wenn 
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ihn der Vater oder die Mutter erwiſchte? Zögernd kehrte er um; es war ihm doch 
gar nicht wohl bei der Sache. 

Richtig hatte es der Vater geſehen und, ohne ein Wort zu ſagen, ihm ein paar 
Ohrfeigen verſetzt, daß ihm grün und blau vor den Augen wurde. Das war die einzige 
Erziehungshandlung, die ihm den väterlichen Standpunkt in dieſer heiklen Sache fürs 
ganze Leben klar machte. Er kam in die Schmiede, Joſeph in die Schule und ins 
Seminar — und von keiner Seite wurde dieſes Abenteuers mehr mit einem Worte gedacht. 

Frau Anaſtaſia aber hatte damals nicht verſäumt, die wilden Weinranken und die 
Blumenſtöcke auf der Veranda ſo zu ordnen, daß jeder Ausblick auf die Paradiesgaſſe 
unmöglich war. 

So vergingen die Jahre des reiferen Knabenalters in ſtrenger Arbeit und Ehrbar— 
keit unter den Augen des fleißigen, einſilbigen Vaters und der frommen, ſorgſamen 
Mutter. Manx ſchien keinem Weibsgeſicht mehr zu trauen, und was Joſeph von dieſen 
Kreaturen halte, das vermochte er auch nicht zu ergründen, denn die Brüder ſahen ſich 
nur ſelten allein und der junge Kleriker wurde ohnedies mit der fortſchreitenden Bildung 
immer verſchloſſener gegen die Eltern und den Bruder. Sicherlich war er der keuſcheſte 
aller Joſephe geblieben und machte ſeinem heiligen Namen alle Ehre. Max wollte hinter 
dem jüngeren Bruder nicht zurückbleiben und befleißigte ſich eines exemplariſchen Lebens— 
wandels. 

Da kamen die Jahre der Vollreife heran, der entſchiedenen Mannbarkeit, und das 
Unabwendbare mußte ſich ereignen. 

Bei einem frommen Vereinsfeſt im Walde zu Planegg, veranſtaltet von einer kirch— 
lichen Bruderſchaft, ſah der ſtramme markige und durch die Schmiedearbeit prachtvoll 
geſtählte Burſch die ſchöne, blühende Urſula zum erſtenmal. Die Begegnung mit dem 
faſt gleichaltrigen Mädchen wirkte auf ſein Gemüt und ſeine Sinne wie ein Blitzſtrahl. 

„Die und keine andere!“ ſchrie die Stimme ſeines Blutes. „Ich muß ſie haben!“ 

Und wie ſie fi an den Händen faßten und ſich in die Augen ſchauten, da ſtotterte 
der Jüngling und redete einfältiges Zeug und die Jungfrau errötete bis über die Ohren 
und das Mieder wurde ihr zu enge. Aber der Schmied kam bald über Verlegenheit und 
Blödigkeit hinaus. Mit der Gier eines im Käfig halb verhungerten Raubtieres hätte 
er ſich auf ſeine Beute ſtürzen mögen, hätten Urſulas Blicke nicht gebeten: „Gedulde 
dich, ich gehöre dir ja!“ 

Um vor den frommen Vereinsbrüdern nicht aufzufallen, mußten ſie ſich heute 
trennen. Eine Begegnung an der nämlichen Stelle wurde für den nächſten Sonntag 
verabredet. , 

„Komm allein!“ flehte Max und feine Augen leuchteten elektriſch. 

„Das geht unter keinen Umſtänden . . . . Ich werde meinen kleinen Bruder Hans 
mitbringen .. . . Meine Mutter iſt ſchrecklich ſtrenge und läßt mich nie eine Stunde 
allein fort .. . . Aber ich komme ganz beſtimmt.“ 

Das war eine ſchwere Woche für den jungen Schmied. Und eine Ewigkeit lang! 
Zuerſt glaubte er das Ende gar nicht mehr zu erleben. Er tobte in der Werkſtatt wie 
ein Wilder und ſchlug auf das Eiſen los, als wollte er den Ambos in den Boden wettern. Kein 
Hammer war ihm ſchwer, keine Zange wuchtig, keine Glut heiß genug. Er arbeitete für 
zwei und räumte mit den Beſtellungen auf, als wärs Kinderſpiel. Das flog nur ſo von 
der Hand weg. Haufen alten Eiſens, die beſtäubt und vergeſſen in den Ecken lagen, 
wurden von ihm durchgewühlt, daß es nur ſo raſſelte, das Brauchbare hervorgezogen 
und zu allerlei Phantaſieſachen verarbeitet, wenn gerade keine andere Arbeit wartete. Ein 
künſtleriſcher Geiſt kam über ihn und trieb ihn an, ein Gitter zu ſchmieden mit Ver— 
zierungen, die einem verſchnörkelten U. ähnlich ſahen. Max war in der Frühe der Erſte, 
am Abend der Letzte in der Werkſtatt. 

Der Schmied betrachtete ſeinen Sohn von der Seite und ſagte vergnügt in ſich 
hinein: „Es is ſo weit nit aus, der wird mit jedem Tag beſſer.“ 

Der Sonntag kam. Die Ungeduld hatte Max früher, als zur verabredeten Stunde, 
in den Wald getrieben. Es wurde ihm ganz eigen zu Mut, als er unter dem Geflüſter 
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der breitäſtigen Buchen über das weiche Moos dahinſchritt. Die Wildheit des Blutes 
ſchwieg in der großen Einſamkeit. Sanfte, zärtliche Regungen, weihevoll wie fromme 
Andacht, erfüllten ſeine Seele. Der hohe, grüne Wald erſchien ihm wie ein Tempel. 
Wie vor dem geheimnisvoll leuchtenden Hochaltar der Frauenkirche, glaubte er ſich hier 
der Gottheit näher. Es fiel ihm das Lied ein, das fie neulich auf dem Vereinsfeſt ge— 
ſungen: „Der liebe Gott geht durch den Wald.“ 

Dann dachte er wieder gar nichts und ſchaute zu, wie rote Eichhörnchen von Aſt 
zu Aſt huſchten, wie ein Haſe hinter einer Buche auftauchte, bei dem Geräuſch ſich auf— 
recht ſetzte, die langen Ohren ſpitzte und dann plötzlich in großen Sätzen davonjagte. . 

Endlich bedrückte ihn das lange Warten, und die Schwüle des Julitages brach 
auch in den Wald ein. Er zog die große ſilberne Taſchenuhr aus der Weſtentaſche: 
„Noch eine gute halbe Stunde.“ 

Nun verſpürte er Hunger und Durſt. Er ſchritt über die Lichtung dem Wald— 
wirtshaus zu, ließ ſich auf der Bank unter der großen Fichte nieder und beſtellte ſich 
eine Maß Bier und eine Knackwurſt. Auch das ging vorüber. Nun kaufte er ſich noch 
zwei Knackwürſte, wickelte ſie in Zeitungspapier: „Für ſie! Sie wird gewiß auch Hunger 
haben und ſich freuen, wenn ſie ſieht, daß ich ordentlich an ſie gedacht.“ 

Jetzt ertönt der ſchrille Pfiff der Lokomotive durch den Wald. Er eilt klopfenden 
Herzens an die verabredete, abſeits von den beſuchteſten Wegen und Plätzen gelegene 
Stelle .. . . Zahlreiche Menſchen ſteigen aus, er kann fie von ſeinem Verſteck aus 
ſehen. Sie ſchwärmen aus dem kleinen, frei gelegenen Bahnhof wie Bienen aus dem 
Korb nach allen Richtungen, dahin, dorthin, wo eine Trinkbude, ein Wirtshaus, ein 
ſchattiger Platz lockte. Ein fröhlicher Lärm erfüllt die Gegend. 

Der Zug ſauſt wieder davon auf dem einſpurigen Geleiſe und verſchwindet zwiſchen 
hohen, bewaldeten Böſchungen in der Richtung nach Starnberg. 

Urſula war nicht mitgekommen. Sie hatte offenbar den Zug verfehlt. Aergerlich 
wickelt Max das Zeitungspapier auf und, ſich die Wartezeit zu vertreiben, verſpeiſt er 
eine Wurſt nach der andern. 

Nach einer Stunde ein neuer Zug. Das nämliche Schauſpiel. Urſula kam nicht. 
Jetzt fluchte der Schmied aus Leibeskräften und ging, durch das Menſchengewühl wie 
ein Nichtſehender und Unſichtbarer ſchreitend, auf das nächſte Wirtshaus zu und kaufte 
ſich eine zweite Maß, um den Aerger hinabzuſpülen und dann noch eine dritte Maß für 
den Extradurſt. 

„Sie wird ja heute überhaupt nicht mehr kommen. Ich bin ein Narr. Sie hat 
mich zum Beſten ....“ 

Inzwiſchen rollte ein Zug von Starnberg herauf. Sollte er mit heimfahren? 
Es kommt noch ein ſpäter Nachmittagszug von München heraus. Vielleicht, es wäre 
ja doch möglich, die ſtrenge Mutter ... 

Map blieb und beſtellte ſich eine vierte Maß. Fremde Leute ſetzen ſich zu ihm. 
Erſt bleibt er einſilbig auf ihre Fragen, dann redet er ſich in die Hitze hinein, plötzlich 
ſpringt er auf. Der ſchrille durchdringende Pfiff des entſcheidenden Zuges hatte ihm 
alles Blut zu Kopf getrieben. In größter Aufregung eilte er auf die alte, verborgene 
Stelle und ſpäht mit brennenden Augen durch die grünen Zweige. 

Alle Heiligen! Diesmal gilt's: ſie iſt's, Urſula! Unbeweglich ſteht er da, wie 
ein Jäger auf dem Anſtand, aber in ſeinen Adern rollt das Blut gleich Feuerſtrömen 
und eine wilde Kraft ſpannt alle ſeine Muskeln. Er hätte die dickſte Eiche entwurzeln 
und wie ein Streichholz knicken mögen, eine ſo fabelhafte Machtempfindung jauchzte in 
ihm. Sein Gefühl war eine wunderſame Miſchung von Liebe und Zorn, von Stolz 
und Anbetung, von Seligkeit und beſtialiſchem Trieb. Jetzt mußte etwas Außerordent— 
liches, Unerhörtes geſchehen . 5 . 

Auch Urſula ſchien in großer Aufregung zu fein. In ihrer Begleitung waren 
zwei Knaben im Alter von zehn bis zwölf Jahren. 

„Ich denke, Hans“, ſprach ſie jetzt zu dem einen, „du willſt dich doch mit Korbinian 
allein unterhalten. Da habt ihr etwas Taſchengeld, falls ihr Hunger oder Durſt ders 
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ſpürt. Geht mir nicht zu tief in den Wald hinein. In einer Stunde müſſen wir wieder 
nach München zurückfahren. Wenn das erſte Zeichen gegeben wird, ſeid ihr in der 
Nähe des Bahnhofs, nicht wahr? Ich verlaß' mich drauf. Ich habe jetzt allein zu 
gehen, um etwas zu ſuchen, was ich am vorigen Sonntag hier verloren habe.“ Bei 
dieſen Worten nahmen ihre Augen unwillkürlich die Richtung nach dem Dickicht, wo Mar 
verſteckt ſtand. 

„Sollen wir dir nicht ſuchen helfen, Urſula?“ fragte Hans gutmütig. 

„Nein, ich muß allein ſuchen und finden.“ 

Sie ließ die Knaben ſtehen und ging mit der Miene der Suchenden auf ge— 
wundenen Wegen der verabredeten Stelle zu. 

„Wird er noch da ſein, wird er ſort ſein? Ach, die ſtrenge Mutter! .. Wird 
er mir zürnen oder ſo lieb mit mir ſprechen wie das erſtemal? Es ſchwindelte ihr im 
Gehirn; fie hielt einen Augenblick die irrenden Schritte an und ſchaute zurück ... 
Dann marſchierte ſie geradeaus auf das Ziel los. 

Wie der junge Schmied in dem durchſonnten Dickicht die ſo heiß Erſehnte zwiſchen 
den goldbraunleuchtenden Föhrenſtämmen dahinſchreiten ſah, erſt langſam, auf Umwegen, 
dann geradeaus und immer ſchneller, da vermochte er nicht mehr an ſich zu halten. Er 
ſtöhnte und ſchluchzte und ſtammelte vor Sehnſucht und Liebesbrunſt. Er glaubte, ſeine 
breite, mächtig gewölbte Bruſt müſſe zerſpringen. Er ſchleuderte den Hut weg, riß ſich 
den Rock vom Leibe, dann die Weſte — und nun ſtand er da, wie in der heißen Werk— 
ſtatt am Amboß, die Bruſt frei, nur mit dem Hemd bekleidet, die Muskeln bis zum 
Krachen angeſpannt. .... Er ſtreckte die Arme weitaus, die Zweige gingen auseinander, 
es war ihm, als ob ſich der Himmel öffnete — und mit einem Schrei ſtürzte ſich Ur— 
ſula, die Herrliche, Stolze, Geliebte, an ſeine weiße Bruſt. 

Und in den Wipfeln rauſchte es wie Hochzeitsmuſik. 

Und die Sonne lachte hin durch den Himmel und durch den Wald. 

Und das Leben brauſte wie ein Ozean und wälzte ſchäumend ſeine Wogen gegen 
die bebenden Ufer. : 

Und die ganze Natur ſchien ſich auf den Kopf zu jtellen vor unendlichem Glücks— 
gefühl und Beifall zu klatſchen, daß ſich zwei Menſchen in Liebe gefunden. 

* E * 

Die fromme Anaſtaſia hatte mit dem Scharfſinn des Mutterherzens, der weit feiner 
iſt, als der des Kopfes, das Richtige getroffen: Joſef war der prädeſtinierte Prieſter. 
Seine äußere und innere Natur war darauf angelegt. Der moderne Prieſter der ſtreit— 
baren Kirche im komplizierten Großſtadtleben konnte nicht beſſer und intereſſanter dar— 
geſtellt werden, als durch dieſen Schmiedsſohn aus der Sendlingergaſſe. 

„Wo er nur das her haben mag? Von mir nicht,“ brummte wohlgefällig der 
alte Meiſter Florian in den Bart, wenn ihm Frau Angſtaſia eine neue Heldenthat des 
geiſtlichen Muſtermenſchen in preiſender Rede ſchilderte. 

Ehrwürden Joſeph Florian Schropper war von feiner, ſchlanker Geſtalt. Seine 
Phyſiognomie hatte etwas Sanftes, Nachdenkliches, Wohlwollendes; der leicht verſchleierte 
Blick des ſamtartigen braunen Auges war ſchmeichelnd, kareſſierend, aber nicht ohne 
Malice, die Stirn von ſchöner Form ohne prahleriſch übertriebenen Umfang, die Naſe 
leicht gebogen, der Mund ſinnlich, liebenswürdig, lächelnd, das Kinn entſchieden, aber doch 
weich in den Linien. 

In dem Kopfe lag eine eigentümliche Miſchung des Philoſophiſchen mit dem 
Gläubigen, des Gefühlvollen mit dem Herrſchenden, des Verzichtenden mit dem Unbe— 
friedigten und Suchenden. Die Naſenflügel verrieten ebenſoviel Lüſternheit nach dem 
ſüßen Geruch des Weihrauchs, als Behagen an den gemiſchten und ſtärkeren Parfüms 
des Salons und Alkovens. Und ſprachen die Lippen: „Gnade und Friede und Freude!“ 
ſo akkompagnierten die Augen: „Ich will, daß meine Liebe euch binde, daß meine Leut— 
ſeligkeit das Joch eures Willens, meine Demut eure Feſſel ſei!“ Es lag etwas genial 
Raffiniertes und berechnend Egoiſtiſches in dieſem ſalbungsvollen Doppelſpiel der Lippen 
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und Augen. Dazu kam eine modulationsfähige Stimme von vibrierendem Baritonklang 
als Organ einer Beredtſamkeit, die ebenſo geſchickt war im verführeriſchen, ſubtilen Um— 
garnen und Einfangen des Hörers, wie im dialektiſchen Abweiſen des Gegners und im 
entrüſteten Zermalmen des unbequemen Sünders. 

Seine Seele empfand unbegrenzten Durſt nach Popularität und Herrſchaft, aber 
der kluge Geiſt ſchwebte zügelnd darüber und ſorgte, daß die Befriedigung nicht über— 
ſtürzt, ſondern in kleinen Zügen, in weiſen Schlucken geſchehe. Damit hing zuſammen 
das hoch entwickelte Talent, ſich ſcheinbar ganz hinzugeben, das Herz weit zu öffnen, ſich 
allen auszuliefern, während in der That Gedanken und Gefühle in geſchloſſener Reſerve 
verharrten. 

Dieſe mit den ſtarken Inſtinkten des Volkskindes ausgeſtattete Natur war koſtbares 
Material für die klerikalen Erziehungskünſtler. In der Stille des Seminars und des 
Kloſters wurde der Jüngling nach beſter römiſcher Methode ſorgſältig für die prieſterliche 
Rolle präpariert, die er in der Welt und hauptſächlich bei der für kirchliche Intereſſen— 
politik ſo unſchätzbaren weiblichen Hälfte, zu ſpielen hatte. Nachdem er in den Beſitz der 
akademiſchen Grade und der kirchlichen Weihen gelangt war, wurde er von den hoch— 
würdigſten Obern zuerſt an einer kleinen Kirche probiert und dann ſeine Laufbahn feſt— 
geſtellt. Das Experiment hatte ſeine ganz ſpezielle Begabung für die Seelſorge der 
Frauen beſtätigt; die Art und Bedeutung ſeiner Miſſion im Weinberge des Herrn war 
über jeden Zweifel erhaben. 

Die unüberſehbare Ausdehnung der modernen Arbeit in den Wiſſenſchaften, in der 
Technik, in der Induſtrie, im Handel, in den Börſengeſchäften, in der Politik, im Militär— 
dienſt, in der internationalen Verkehrswirtſchaft, im koloniſatoriſchen Eroberungsweſen 
hat bei ſämmtlichen Kulturvölkern den Mann derartig in Anſpruch genommen und ſeine 
Kraft in Feſſeln gelegt, daß er für die zarteren Seiten des Lebens, für die feinere Ge— 
ſelligkeit, für die Liebe, für die Galanterie, mit einem Worte für das entwickelte Ewig— 
weibliche des Daſeins nach ſeinen verſchiedenen Ausſtrahlungen nur noch einen winzigen 
Bruchteil an Zeit und Talent erübrigt. Der Kultus des Frauentums, wie ihn frühere 
Kulturperioden gekannt und geübt, iſt beinahe bis auf die hiſtoriſche Erinnerung ver— 
ſchwunden. Iſt damit auch der Schatz der Gefühle und Illuſionen und phantaſtiſchen 
Bedürfniſſe, der von der weiblichen Hälfte des Menſchengeſchlechts gehütet wird ſeit An— 
beginn, plötzlich zerſtreut worden, weil die männliche Hälfte nichts mehr damit anzu: 
fangen weiß? Keineswegs. Er hat nur einen anderen Schätzer und Ausbeuter gefunden: 
die Geiſtlichkeit. Und mit Hilfe dieſes Schatzes wird dereinſt die Kirche die glaubenslos 
und unkirchlich gewordene Männerwelt wieder in ihre dogmatiſche Gewalt zwingen. 

Inzwiſchen haben die Kleriker ſich in den Sympathieen der liebes- und troſtbe— 
dürftigen Frauenwelt, die ewig nach dem Idealen, dem 1 und Unendlichen 
ſchmachten wird, als regelrechte Beſitzer häuslich eingerichtet . 

In dieſem Ideenkreis bewegten ſich heute die Gedanken des frühreifen Studiosus 
der Philoſophie Ernſt Gurlinger, als er auf die Wohnung des ehrwürdigen Herrn Joſef 
Florian Schropper, ſeines lieben und intereſſanten geiſtlichen Freundes, zuſchritt. Trotz 
eines beträchtlichen Altersunterſchieds waren ſie auf der Lateinſchule gute Freunde ge— 
worden, und obſchon Joſeph jetzt in Amt und Würden ſtand und Ernſt noch eine vor— 
läufig unbeſtimmte Zahl von Semeſtern auf einheimiſchen und fremden Univerſitäten als 
unerſättlicher Säugling an den Brüſten der Weisheit liegen wollte, hatten ſie doch die 
trauliche Intimität der erſten Bekanntſchaft bewahrt und gepflegt. 

Prieſter und Student verband eine ſchier zärtliche Neigung. Dem Prieſter war es 
Bedürfnis geworden, an dem zarten, feinſinnigen Philoſophen von ſo ausgebreitetem 
Wiſſen und ſo ruhiger, diskreter Weisheit ein reines, ungefährliches Gefäß zu haben, in 
welches er die verborgenſten Gedanken- und Gefühlsſtröme feiner kirchlich eingedämmten 
Zölibatär⸗Seele ergießen konnte. Denn es gibt einen Empfindungsüberſchuß und ein 
Mitteilungsbedürfnis, womit ſelbſt die Kirche und ihre Diener zuweilen nichts anzufangen 
wiſſen. Der Philoſoph empfand dieſes Vertrauen des Prieſters nicht nur mit freund— 
ſchaftlichem Stolz, ſondern er würdigte es auch von dem Standpunkt des Wiſſenden, der 
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ſich nicht genug thun kann in der Aufſtöberung und Sammlung humaner Probleme und 
philoſophiſcher Rätſel. . 

Für heute hatte ihm Joſeph ganz beſonders intime und intereſſante Aufſchlüſſe 
verſprochen. Jetzt trat er in das altertümliche, aber gar reinliche und anheimelnde 
Rochusgäßchen; hier lag die Prieſterwohnung zwiſchen ſtillen, ganz urgroßväterlich ge— 
mahnenden Häuschen mit hohen, ſteilen Ziegeldächern, auf denen die Juninachmittagſonne 
ſpielte. Er ſtieg eine ſchmale, blendend weiß geſcheuerte Stiege hinan, klopfte an die 
Thüre links und trat auf ein ſonores „Herein!“ über die Schwelle. 

Joſeph ſaß im gepolſterten Lehnſtuhl, ein Paſtellbild, ſein eigenes Porträt, be— 
trachtend. Ohne ſich zu erheben, ſtreckte er dem Freunde beide Hände zum Gruß ent— 
gegen. Bei der Bewegung ſtreifte er mit dem Ellbogen ein mürbes Milchbrötchen vom Tiſch. 

„Sei willkommen, mein Sohn!“ 

Ernſt Gurlinger bückte ſich, hob das Brötchen auf und betrachtete es lächelnd. 

„Einfaches Gebäck, lieber Ernſt, mein gewöhnlicher Nachmittagimbiß mit einem 
Gläschen Bordeaux, wie du weißt. Was findeſt du Merkwürdiges daran, mein Philoſoph?“ 

„Am Brötchen?“ 

„Ja.“ 

„Am Brötchen an ſich weulg, aber einiges an ſeiner Geſchichte. 

„Du machſt mich neugierig; laß' hören, mein Sohn!“ 

Indem Ernſt das Brötchen vorſichtig auf den Tiſch legte: „Es berührt eigen— 
tümlich, daran zu denken, daß gegen dieſes unſchuldige Gebäck von den Kanzeln herab— 
geeifert wurde, daß die Geiſtlichkeit die erſten Milchbrötchen als eine teufliſche Neuerung 
verdammte und behauptete, das ſei eine dem Leib und der Seele gleich ſchädliche Speiſe, er— 
wecke unreine Gedanken und ſündhaften Appetit.“ 

„Wann geſchah das?“ fragte Joſeph ſanft. 

„Nach der Einführung des neuen Brotes, vor etwas über zweihundert Jahren, 
unter der allerchriſtlichſten Königin Maria de Medici von Frankreich.“ 

„Das iſt etwas lange her. Und wie erklärt deine Philoſophie die geiſtliche Ab— 
neigung gegen dieſes wohlſchmeckende Gebäck?“ 

„Im allgemeinen aus der fatalen Luſt der Geiſtlichkeit, ſich in die unbedeutendſten 
Dinge zu miſchen und ſich ſogar zu Vormündern der Bäcker und Köche aufzuwerfen, 
wenn Ausſicht beſteht, durch dieſe Einmiſchung ein Titelchen der kirchlichen Autorität 
beizufügen und die große Herrſchaft der Kirche ſelbſt durch ein Nichts zu befeſtigen.“ 

„Fehlgeſchoſſen, mein Sohn!“ erwiderte Joſeph ſich erhebend und ſeinem Freunde 
zärtlich die Wange ſtreichelnd. Deine Philoſophie iſt im Irrtum.“ 

„Wieſo?“ (Schluß folgt.) 
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Der deutſche Autor: 
(An Kanthippus' Entgegner.) 
Gratis will Keiner was geben? Kein lumpiger Schuſter, noch Schneider d 
Gratis allein ſoll des Geiſt's edelſtes Schaffen nur ſein d 
Ei, jo hole der Kufuf des Hungers poetiſchen Nimbus! 
Fahre zum Teufel auch du, ſeliger Dachſtubenwahn! 
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